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  Prolog



Der Geruch von Terpentin hing in der Luft, süß und scharf, während das Nachmittagslicht durch die hohen Fenster von Elenas Loft flutete. Den Pinsel in der Hand beugte sie sich über eine kleine Holzstaffelei, die Zunge zwischen den Zähnen geklemmt, während sie mit dem letzten, geschwungenen weißen Strich das Hochzeitsschild vollendete. „Perfekt“, murmelte sie, halb amüsiert, halb genervt. Sie tauchte den Pinsel erneut ein, stabilisierte ihr Handgelenk und zog eine langsame Kurve um das Wort für immer. Die Farbe glänzte feucht im späten Nachmittagslicht, fing jeden Schimmer der Sonne ein, die durch die hohen Fenster fiel.

Die Galerie hatte vor einer Stunde geschlossen und nur das leise Summen der Klimaanlage und das ferne Gemurmel Pasadenas draußen waren geblieben. Überall, wohin sie blickte, quoll das Loft über vor Farbe – Blumen von Freunden und Sammlern, Bänder, die von Vasen hingen, Karten, die zwischen Leinwänden steckten mit Glückwünschen wie Herzlichen Glückwunsch! und Wir freuen uns so für euch! Selbst der Duft von frischer Farbe hing noch in der Luft, schwach, aber lebendig, wie das Echo eines Liedes.

Barfuß arbeitete sie, die Zehen mit trockener Farbe bestäubt, während im Hintergrund leise ihre Playlist spielte. Ein sanfter Jazz-Track – einer, zu dem Carmen immer gepfiffen hatte, während sie schweißte, leicht daneben, aber genau das hatte Elena zum Lachen gebracht.

Ihr Handy lag auf dem nahen Tisch, der schwarze Bildschirm nach oben. Sie warf einen Blick darauf, ohne es wirklich zu wollen. Immer noch keine Nachricht. Immer noch nichts seit dem Morgen. „¿Dónde estás, amor?“ flüsterte sie und strich sich eine Haarsträhne hinter das Ohr. Das Nachmittagslicht verschob sich, tauchte ihre Haut in Bernstein und Rosa. Sie starrte auf den leeren Nachrichtenverlauf, dann wieder auf das Schild: „Willkommen zur Hochzeit García–Del Valle.“ Die Worte wirkten fest, sicher. Tröstlich.

Elena legte den Pinsel beiseite und trat einen Schritt zurück, die Hände in die Hüften gestemmt, während sie sich Carmens Gesicht vorstellte, wenn sie das fertige Schild sah. Carmen hatte die Augen verdreht, als Elena von einem handbemalten Schild sprach – „zu rustikal“, hatte sie gesagt –, doch Elena hatte sie dabei erwischt, wie sie lächelte, als sie damit begann.

Jetzt lächelte sie bei der Erinnerung, ein kleines Zucken in ihrem Mundwinkel. „Es wird dir gefallen“, flüsterte sie, als könnte Carmen sie hören. „Selbst wenn du so tust, als ob nicht.“

Das Loft leuchtete in einer Schönheit, die nur in diesem Moment der Stille vor dem Geschehen existiert – die Ruhe vor dem Bruch, der Seufzer vor dem Sturm.

Und genau in diesem Augenblick fing Grenzenlos das Licht ein.

Die Skulptur – Carmens Schöpfung, alles verdrehtes Stahl und rohe Kanten – stand stolz in der Mitte des Raumes. Sie warf fließende Schatten an die Wände, verwoben und lebendig. Elenas Blick wurde weich. Dieses Stück hatte sie immer an sie beide erinnert – chaotisch, aus gegensätzlichen Kräften verschweißt, und doch ein Ganzes.

Sie streckte die Hand aus, strich mit den Fingerspitzen über das kühle Metall und lächelte. „Siehst du, cariño? Wir haben etwas geschaffen, das bleibt.“

Ihre Stimme klang wie ein leises Lächeln, das durch den Raum schwebte.

Sie durchquerte den Raum, barfuß, vorsichtig, um nicht auf die verstreuten Umschläge und zerknüllten Geschenkpapiere zu treten. Ihr Handy lag auf dem Arbeitstisch neben einer offenen Flasche Champagner, die sie nicht zu Ende getrunken hatte. Sie hob es auf, tippte den Bildschirm an. Immer noch keine Nachricht.

Es waren Stunden vergangen.

„Vielleicht schweißt sie wieder“, sagte Elena zu sich selbst, obwohl die Worte hohl klangen, wie Seidenpapier im Mund. Carmen hatte die Angewohnheit, in ihrem Atelier die Zeit zu vergessen – wenn sie skulptierte, existierte der Rest der Welt nicht mehr.

Sie legte das Handy weg und versuchte, das hohle Gefühl in ihrer Brust zu ignorieren. Stattdessen drehte sie das kleine Radio auf dem Regal lauter. Eine sanfte Jazzmelodie erfüllte den Raum, langsam und sanft. Carmen hatte immer zu diesem Lied gepfiffen – leicht daneben, immer, aber es hatte Elena jedes Mal zum Lachen gebracht.

Sie nahm den Pinsel wieder auf, zog eine letzte goldene Linie. Das Licht verschob sich über den Boden, vertiefte sich zu Bernstein. Der ganze Raum schien in Honig getaucht.

Elena lächelte in sich hinein, still und träumerisch. Sie stellte sich Carmens Gesicht vor, wenn sie alles für die Hochzeit fertig sah – die Blumen, die Kunst, das handbemalte Schild. Sie imaginierte ihren ersten Tanz, den Flug nach Barcelona, das kleine Hotelzimmer mit dem Balkon über dem Meer. Sie konnte schon die Wellen hören.

Ihr Handy vibrierte. Sie zuckte zusammen.

Eine Nachricht. Aber nicht von Carmen.

Rosa: ¿Lista para mañana, mi amor?

Elena tippte zurück: Fast. Beende nur noch ein paar Details. Dann fügte sie ein Herz hinzu, zögerte und löschte es wieder, bevor sie auf Senden drückte.

Sie legte das Handy wieder weg und blickte zur Tür. Das Licht war nun weicher geworden – das Gold verdünnte sich in die Dämmerung.

Aus der Ecke streckte sich Picasso, der dreifarbige Kater, genüsslich, der Schwanz wie ein Fragezeichen gekrümmt. Er beobachtete sie mit träger Gleichgültigkeit, bevor er sich wieder in sein Sonnenfleckchen rollte.

Elena lachte leise. „Da geht mein Meisterwerk … absorbiert von einem Lichtfleck.“

Das Geräusch des Schlüssels im Schloss ließ sie erstarren.

Kein Klopfen. Nicht der sanfte Rhythmus, den Carmen sonst immer benutzte. Nur das langsame, bedachte Kratzen eines Schlüssels.

Elenas Herz hüpfte. „Endlich“, sagte sie lächelnd. Sie strich sich über das Kleid, bereit zu scherzen. „Du hast besser einen guten Grund, cariño—“

Die Tür öffnete sich.

Elena drehte sich um, das Lächeln schon auf den Lippen, die Worte sprudelten heraus, bevor sie Carmens Gesicht überhaupt sah.

„Endlich! Ich dachte schon, du hättest dich an diese Skulptur geschweißt“, sagte sie lachend. „Du hättest wenigstens eine Nachricht schicken können, cariño. Ich fing schon an, mir vorzustellen, wie du unter einem Haufen Metall und Sturheit begraben liegst.“

Sie ging auf sie zu, die Hand ausgestreckt, noch immer mit Farbresten an den Fingern.

Carmen lächelte nicht.

Sie stand im Türrahmen, noch in ihren Arbeitskluften – dunkle Jeans, graues Tanktop, Stiefel mit Metallspänen bestäubt. Ihr Haar war hastig hochgebunden, ihre Haut blass unter den Rußspuren. Ihre Augen, normalerweise so lebendig, wirkten abwesend.

Elenas Lachen verstummte. „Oye … qué pasa? Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.“

Sie streckte die Hand aus, um Carmens Arm zu berühren, doch Carmen wich zurück – nur ein wenig, aber genug. Die Bewegung war klein, fast beiläufig, und doch traf sie Elena wie ein Stein in der Brust.

Die Stille, die folgte, war schwer und seltsam.

Carmen blickte über sie hinweg, musterte den Raum – die Blumen, das Schild, die Champagnerflasche –, bevor ihr Blick zu Boden sank.

„Wir müssen reden“, sagte sie schließlich, die Stimme leise.

Elena blinzelte, lächelte noch immer, wenn auch wackelig. „Okay … reden. Geht es wieder um die Band? Denn wenn du den Saxophonisten wirklich nicht magst, können wir—“

„Es geht nicht um die Band.“

Die Unterbrechung war scharf, nicht grausam, aber schneidend.

Elena erstarrte, der Pinsel noch in der Hand.

Carmen verschränkte die Arme. Es war eine so alltägliche Geste, doch sie veränderte alles – ihre ganze Haltung wirkte plötzlich verschlossen, distanziert.

Zum ersten Mal an diesem Tag spürte Elena, wie ihr Herz falsch zu schlagen begann.

Sie zwang sich zu einem kleinen Lachen. „Dann was? Der Veranstaltungsort? Die Blumenbesessenheit meiner Mutter? Dios mío, sag bitte, es geht nicht um die Blumenbesessenheit. Sie hat schon gedroht, noch mehr Lilien hinzuzufügen, wenn wir—“

„Elena.“

Ihr Name klang wie ein Stopp-Schild.

Der Pinsel glitt aus ihrer Hand und klapperte leise zu Boden.

Die Stille dehnte sich aus. Nur das Summen der Klimaanlage füllte sie, gleichmäßig und gefühllos.

Carmen presste die Kiefer zusammen, als würde sie Worte kauen, die sie nicht aussprechen wollte.

Elena spürte, wie sich ihr Hals zuschnürte. „Carmen …“ Ihre Stimme wurde sanfter. „Du machst mir Angst.“

Carmen traf endlich ihren Blick.

„Ich kann das nicht.“

Die Worte fielen zwischen sie, so klein und seltsam, dass Elena für einen Moment dachte, sie hätte sich verhört.

Sie lachte leise, blinzelte. „Was nicht? Die Lilien? Dios, wenn es um die Lilien geht—“

„Nein.“

„—denn ich habe Mamá gesagt, keine Lilien mehr, ich schwör’s—“

„Nein.“

Carmen klang diesmal fester.

Elenas Lächeln verschwand. „Okay … dann das Menü? Du hast gesagt, du liebst die Verkostung. Der Koch hat sogar dein Lieblingsgericht—“

„Nein, Elena.“

Dieses Nein war schwerer. Es ließ Carmens Schultern straffen, ihre Stimme wurde angespannt.

Elena spürte, wie ihr Puls stolperte. „Dann … die Gästeliste? Ich kann sie kürzen. Halbieren. Mir ist egal, wer beleidigt ist.“

Carmen schüttelte den Kopf. „Es geht nicht um die Gästeliste.“

Ihre Hände hatten sich zu Fäusten geballt.

Elena stockte der Atem. „Das Kleid? Du hasst das Kleid? Du kannst es sagen, ich besorge ein anderes—“

Carmen blickte auf, und der Blick in ihren Augen war genug, um Elena die Worte im Hals stecken zu lassen.

„Elena, nein.“

Das war nicht sanft. Es krachte durch den Raum wie etwas, das zerbricht – laut und falsch.

Der Klang hallte nach, prallte von der Stahlskulptur und den Glasfenstern ab.

Elena wich einen Schritt zurück, blinzelte schnell. Ihre Hand strich über die Staffelei, verschmierte einen goldenen Farbstreifen über ihrer Handfläche.

Die Stille, die folgte, war unerträglich.

Sie versuchte es noch einmal, ihre Stimme zitterte nun. „Dann was ist es? Sag mir, was es ist, Carmen, denn ich kann es reparieren, was auch immer es ist.“

Carmen presste die Kiefer zusammen. Sie atmete langsam aus, wie jemand, der sich darauf vorbereitet, ins Feuer zu gehen.

„Ich kann das nicht“, wiederholte sie, diesmal leiser – aber wahrer.

Elena starrte sie an, Farbe glänzte nass an ihren Fingerspitzen. „Was nicht?“ flüsterte sie.

Carmen brach die Stimme, nicht vor Wut, sondern vor Erschöpfung. „Dich heiraten.“

Elena blinzelte. Für einen Moment registrierte sie die Worte nicht.

Dann lachte sie – ein weiches, ungläubiges Geräusch. „Was—? Carmen, das ist nicht—“

„Ich mache keinen Scherz“, sagte Carmen.

Etwas in ihrem Ton ließ Elenas Magen sich zusammenziehen.

Sie trat einen Schritt vor. „Das meinst du nicht so.“

Carmen presste die Kiefer zusammen. Sie atmete scharf durch die Nase aus, als würde sie etwas zurückhalten.

„Elena, ich—“ Sie hielt inne, drückte ihren Daumen hart in ihre Handfläche. „Ich dachte, ich könnte das. Ich wollte es. Aber ich kann nicht.“

Elena starrte sie an, ihr Herzschlag stolperte. „Was kannst du nicht?“

Carmen zuckte mit den Schultern, und dann sagte sie es – jedes Wort durch zusammengebissene Zähne gepresst, ihre Stimme zitterte vor unterdrückter Wut.

„Ich will dieses Leben nicht.“

Der Satz traf wie ein Schlag.

Elena erstarrte, die Augen weit aufgerissen. „Dieses … Leben?“

Carmen riss plötzlich die Arme hoch, deutete wild durch das Loft – zu scharf, zu schnell. Die Bewegung löste eine Haarsträhne aus ihrem Dutt; sie fiel ihr ins Gesicht, während sie auf die Blumen, den Champagner, das noch feuchte, goldene Hochzeitsschild zeigte. „All das!“, brach es aus ihr heraus. „Die Blumen, die Partys, die Hochzeit! Jeder Zentimeter hier fühlt sich an, als würde er mich erwürgen.“ Ihr Atem beschleunigte sich. „Ich komme hier rein, und es riecht nach Farbe und Rosen und … Perfektion. Und ich kann nicht atmen. Ich ersticke daran.“

Elena starrte sie an, blinzelte schnell. „Carmen, wenn du gestresst bist – wenn das nur—“ „Es ist nicht Stress.“

Carmen ließ die Hände sinken, die Fäuste ballten sich fest. Ihre Stimme wurde leiser, aber nicht sanfter – sie war kontrolliert. „Es ist Erstickung. Ich wache auf, und alles ist voller Pläne, Entscheidungen, Leute, die mich nach Farben und Ringen fragen. Und jedes Mal, wenn du von unserem Leben sprichst, höre ich deinen Plan.“

„Das ist nicht fair“, flüsterte Elena. „Du warst dabei. Du hast gesagt, du willst es auch.“ „Ich wollte dich“, sagte Carmen, rau und leise. „Aber irgendwo zwischen dem Wollen von dir und dem Leben hier habe ich aufgehört, mich selbst wiederzuerkennen.“

Elena schüttelte den Kopf, Tränen brannten bereits in ihren Augenwinkeln. „Du denkst, Liebe soll einfach sein? Dass es nur Freiheit, Luft und Kunst gibt? Das ist nicht das echte Leben, Carmen.“

Carmen blickte auf, ihre Augen glänzten – nass, aber wild. „Aber es sollte sich auch nicht wie Ertrinken anfühlen.“

Elena zuckte zusammen.

Der Raum fühlte sich kleiner an, die Luft enger.

Carmen sah sie an – wirklich an – und etwas in ihr verhärtete sich. „Du hast uns in ein Gemälde verwandelt, Elena. Schön. Kontrolliert. Gerahmt. Aber du hast nie bemerkt, dass ich diejenige war, die auf der Leinwand festgesteckt war, unfähig, mich zu bewegen, unfähig zu atmen. Du hast einfach eine Welt so perfekt nach deinen Vorstellungen gebaut, dass kein Platz mehr für mich zum Atmen blieb.“

Elenas Lippen zitterten. „Ich dachte, wir hätten etwas zusammen aufgebaut.“ „Wir haben etwas aufgebaut, das du wolltest. Nicht ich. Nicht wir … sondern was du wolltest“, flüsterte Carmen mit fester Stimme. „Und das ist keine Liebe. Das ist ihr leiser Tod. Es sollte sich wie Atmen anfühlen. Und ich habe seit Monaten nicht mehr geatmet.“

Elenas Tränen flossen jetzt, ihre Stimme brach. „Wie? … Ich war deine Welt.“

Carmen blickte sanfter, dann hart. „Nein“, sagte sie und schüttelte langsam den Kopf. „Ich habe mir selbst eingeredet, dass du es bist. Vielleicht habe ich es sogar eine Weile geglaubt. Aber die Wahrheit ist: Ich habe gelogen.“

Elena zog zitternd die Luft ein. „Aber du bist meine Welt. Du gehörst zu mir.“

Carmen erstarrte. Ihr Mund verzog sich – kein Lächeln, etwas Kälteres. „Das ist das Problem“, sagte sie. „Ich wollte nie jemandem gehören.“

Die Stille, die folgte, war schwer genug, um die Luft zwischen ihnen zu zerdrücken.

Carmen griff nach Elenas Hand – nicht, um sie zu halten, sondern um den Ring abzunehmen. Sie legte ihn sanft auf die Fensterbank neben ihr Foto. „Elena“, sagte sie leise, „es tut mir leid.“

Dann drehte sie sich zur Tür, ihre Stiefel hallten leise auf dem Boden.

„Bleib“, flüsterte Elena. „Geh nicht.“

Carmen zögerte mit der Hand am Türgriff – nur für einen Herzschlag – dann ging sie.

Die Tür schloss sich leise – der sanfteste Laut der Welt – und doch zerbrach er alles.

Und der Raum wurde völlig still.

Das Echo der Tür blieb lange, nachdem Carmen gegangen war.

Elena bewegte sich nicht. Atmete nicht.

Die Stille drückte gegen ihre Ohren, bis es klingelte. Die Blumen auf der Theke, das goldene Licht, das über die Dielen kroch – alles stand noch genau so da, als würde der Raum weigern, zu akzeptieren, was gerade passiert war.

Sie drehte den Kopf zum Fenster. Der Ring glänzte schwach auf der Fensterbank neben ihrem Foto – Carmens Lächeln, mitten im Lachen eingefroren, eine Hand schattete ihre Augen vor der Sonne von Taos. Elena starrte, bis ihr Blick verschwamm und das Licht das Bild in Farben zerbrach.

Ihre Knie gaben zuerst nach. Sie sank zu Boden, die Hände zitterten in ihrem Schoß.

Irgendwo, weit weg, heulte eine Autohupe. Der Kühlschrank sprang an. Die Stadt draußen lebte weiter, ohne sie.

Sie blieb so sitzen, was Minuten oder Stunden sein konnten. Das Gewicht des Ganzen war noch nicht gelandet; es schwebte noch über ihrer Brust, bereit, sie zu zerdrücken, sobald sie sich wieder daran erinnerte, wie man atmet.

Als sie sich endlich bewegte, war es mechanisch. Sie griff nach dem Nächstbesten – einem heruntergefallenen Band von einem der Blumensträuße – und drehte es um ihre Finger, bis es riss. Dann ein weiteres. Und noch eines.

Der Raum um sie herum verschwamm zu Formen und Farben.

Ihr Blick blieb an Grenzenlos hängen, Carmens Skulptur in der Mitte des Lofts. Kalte Metallbögen, die sich einst poetisch verflochten hatten – jetzt sah es nur noch wie ein Käfig aus.

Elenas Atem stockte. Sie stand auf, ging zur Skulptur und packte sie mit beiden Händen. „Du hättest etwas bedeuten sollen“, flüsterte sie.

Ihre Stimme brach.

Dann, ohne es zu planen, stieß sie dagegen. Die Skulptur kippte leicht, bevor sie mit einem dumpfen Metallkratzen wieder auf ihrem Sockel landete. Der Klang zerriss die Stille, scharf und falsch.

„Du hättest etwas bedeuten sollen!“, schrie sie diesmal.

Die Worte prallten von den Wänden ab, hohl. Sie presste die Handflächen gegen ihre Augen, zitterte, bis ihr Hals brannte.

Als sie wieder aufblickte, war das Loft noch immer perfekt – noch immer ihrs. Und das war unerträglich.

Ihre Hand griff nach ihrem Handy. Sie öffnete die Nachrichten. Der Chat mit Carmen leuchtete ihr entgegen – eine Kette aus Plänen, Witzen, Fotos von Kleidern, „Ich liebe dich“. Ihr Daumen schwebte über der Tastatur, dann über dem Löschen-Button.

Sie drückte keinen von beiden.

Stattdessen öffnete sie ihre E-Mails und suchte nach Barcelona. Der Hochzeitsreiseplan erschien, komplett mit kleinen Herz-Emojis in der Betreffzeile. Sie starrte einen ganzen Atemzug lang, bevor sie auf Löschen drückte.

Ihr Bildschirm wurde weiß.

Dann ging sie zu ihrem Vision Board – Fotos von Kleidern, Tischdekorationen, Stränden für die Flitterwochen – und riss ein Bild nach dem anderen herunter. Das Geräusch von zerreißendem Papier füllte den Raum wie Rauschen.

Picasso sprang auf die Theke, der Schwanz zuckte, seine smaragdgrünen Augen beobachteten sie.

Als sie aufhörte, war die Wand kahl. Nur ein paar sture Nadeln blieben übrig.

Sie drehte sich langsam im Kreis, die Brust hob und senkte sich schwer. Die Skulptur, die Blumen, der Ring, die Karte auf der Theke – „Herzlichen Glückwunsch, Elena & Carmen!“ – alles verschwamm ineinander.

Dann griff sie nach einer von Carmens kleineren Skulpturen auf dem Regal – eine zarte Verschlingung aus Glas und Stahl. Einen Moment hielt sie sie vorsichtig, ihr Daumen folgte der Kurve. Dann ließ sie sie fallen.

Sie zerschellte auf dem Boden.

Der Klang war klein, aber scharf genug, um durch ihre Starre zu schneiden.

Ihre Hände flogen zu ihrem Mund. „Oh, Gott …“

Doch es gab keine Tränen mehr. Nur die seltsame, hohle Stille, die kommt, wenn die Trauer alles andere verbrannt hat.







Später in dieser Nacht

Elena saß zusammengerollt auf dem Sofa, in eine alte Decke gewickelt. Picasso lag zu ihren Füßen, der Schwanz zuckte ungeduldig.

Auf dem Couchtisch lag Carmens grauer Hoodie – der, den sie immer beim Skulptieren trug, an den Ärmeln ausgefranst und leicht nach Eisen und Zedernseife riechend.

Elena hob ihn auf, presste ihn gegen ihr Gesicht. Der Geruch brach sie. Ihre Schultern bebten stumm.

Picasso bewegte sich, beobachtete sie mit wachsamen grünen Augen. Dann, mit einem plötzlichen Hieb seiner Pfote, hakte er eine Kralle in den Ärmel des Hoodies und zog.

„Hey“, murmelte sie, die Stimme heiser.

Er zog erneut, diesmal fester, und schob den Hoodie zum Rand des Sofas.

Elena ließ ihn gewähren.

Als er es schaffte, ihn halb herunterzuziehen, begann er wild darauf einzuhacken, zu schlagen und zu kratzen, bis der Stoff sich in der Ecke bauschte. Dann hielt er inne, der Schwanz zuckte, als würde er auf Erlaubnis warten.

Elena starrte ihn lange an, schwer und still.

„Ja“, flüsterte sie schließlich. „Ich auch.“

Picasso blinzelte einmal, dann setzte er seinen Angriff fort. Der Hoodie rutschte vom Sofa und landete mit einem leisen Plumps auf dem Boden.

Picasso duckte sich, der Schwanz zuckte wie ein durchgedrehter Metronom. Dann – mit einem plötzlichen Ausbruch von Entschlossenheit – sprang er. Seine Krallen gruben sich in den Stoff, zerrten, zerrissen, bis lose Fäden wie zerrissene Blütenblätter hingen.

Elena beobachtete ihn, regungslos. Die kleine, wütende Gewalt daran war seltsam tröstend.

Er biss in den Ärmel, knurrte leise und begann, das ruinierte Ding über den Boden zu ziehen. Zentimeter für Zentimeter, entschlossen. Der übergroße Hoodie überragte ihn, aber er weigerte sich aufzuhören. Seine Pfoten rutschten auf dem Holzboden, sein Atem kam in leisen Stößen, und immer noch zog er – vorbei an der Staffelei, den welken Blumen, der zerbrochenen Glasskulptur – bis zur Ecke, wo der Mülleimer stand.

Er gab einen letzten Ruck, dann schob er ihn mit dem Kopf hinein.

Ein hohles Rascheln. Ein letzter Sieg.

Elena stieß einen zitternden Atemzug aus. Ein Lachen versuchte sich zu formen – bitter, splittrig – starb aber halbwegs. Der Raum wirkte jetzt unmöglich groß, jedes Echo dehnte sich in die Stille.

Sie sank tiefer ins Sofa, die Augen auf den Mülleimer gerichtet, wo ein Fetzen grauen Stoffs wie ein Geist herauslugte, der sich weigerte zu verschwinden.

Lange starrte sie ins Nichts.

Die Jazzplatte hatte aufgehört zu spielen, nur das leise, rhythmische Klicken der Nadel blieb. Draußen atmete die Stadt – Autos, Sirenen, Gelächter von irgendwo weit weg – aber nichts davon erreichte sie.

Etwas Fragiles in ihr kippte, dann brach es.

Vielleicht war Liebe nur eine Geschichte, die sich die Leute erzählten, um die Einsamkeit erträglicher zu machen. Vielleicht waren all die Versprechen, die Gelübde, die „für immer“ nur Pinselstriche über der Leere.

Sie schloss die Augen, und die Welt verdunkelte sich zur Farbe von Asche.
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Ein Antrag, den niemand wollte
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  Die Vorladung

  
  




Der Regen klopfte leise gegen die bodentiefen Fenster von Sophias Hochhauswohnung, ein sanfter, grauer Schleier über San Morado, der die Stadt wie ein Modell unter Glas wirken ließ. Sie bewegte sich durch die Küche mit der Präzision einer Chirurgin, ihr Seidenkimono strich über den Marmorboden, schwarze High Heels pausierten an der Kücheninsel, während ihre Fingerspitzen über den Rand ihres Tablets glitten. Sie scrollte durch Fallnoten, die sich in ihren scharfen, espressobraunen Augen spiegelten.

Alles war an seinem Platz. Alles war vorhersehbar. Die Wohnung roch leicht nach poliertem Holz und Zitronenreiniger, ein Duft, den sie mehr schätzte als jedes Parfüm. Selbst die Wolken draußen schienen sich an die Schwerkraft zu halten, ordentlich in Schichten geordnet, statt ins Chaos überzulaufen.

Die Wohnung war makellos. Alles in Monochrom – weiße Wände, grauer Teppich, schwarzer Ledersessel –, doch der leichte Geruch von frisch gebrühtem Kaffee und poliertem Holz milderte die Kanten. Ihre Absätze klackten leise, als sie ins Wohnzimmer ging, einen Stapel juristischer Blöcke auf dem Glastisch ausrichtete und dann in die Küche zurückkehrte, um ihre dampfende Tasse zu heben.

Ihre Lippen pressten sich zusammen, ein kleines, zufriedenes Lächeln zuckte in den Mundwinkeln. Nach außen hin war sie bereit für alles, was der Tag ihr entgegenwerfen könnte. Bis das Telefon klingelte.

Umma.

Noch bevor sie abhob, verkrampfte sich ihre Brust. Nur eine Person benutzte diesen Ton, dieses einsilbige Rufzeichen.

Sie nahm ab. „Ja?“

„Sophia. Pack sofort.“

Der Befehl schnitt durch den Morgen wie ein Messer. Keine Begrüßung. Keine Abschwächung. Nur Dringlichkeit.

Sophia erstarrte mitten im Schlucken, der Kaffee wärmte ihre Hand. „Jetzt? Was ist—Umma, ich habe Verhöre, Vorbereitungen fürs Gericht, eine—“

„Nein. Diskutiere nicht. Das kann nicht warten. Pack das Nötigste. Etwas Anständiges. Du kommst nach Maplewood Glen. Sofort. Und trödle nicht.“

Sophias Lippen pressten sich zusammen. „Ich—äh—was ist passiert? Ist jemand verletzt? Das Haus?“

„Nein. Es ist nicht—stell keine Fragen. Du wirst es verstehen, wenn du ankommst. Komm einfach. Jetzt.“

Die Stimme ihrer Mutter hatte diesen unerbittlichen Klang, der sich nie erweichen ließ. Sophia atmete scharf aus, murmelte vor sich hin: „Natürlich. Nichts ist jemals einfach…“

„Umma, ich—“ Sie versuchte es erneut, doch die Leitung war tot, bevor sie fertig sprechen konnte.

Sie hielt inne und ließ die Worte sacken. Die Leitung war tot.

Sophia starrte auf das Telefon, klopfte leicht gegen das Gehäuse. Packen. Gehen. Jetzt. Ihre Mutter benutzte „dringend“ nie leichtfertig. Sie musste es nicht. Sophia spürte bereits das Gewicht des Unausgesprochenen – etwas hatte sich verändert.

Mit einem tiefen, kontrollierten Seufzer stellte sie ihre Tasse ab, richtete den Rücken auf und begann, leise vor sich hin zu murmeln: „Maplewood Glen. Welches neue Chaos erwartet mich…“

Ein langsamer Atemzug entwich ihr. Sie legte das Telefon weg, ihr Blick streifte über die Wohnung. Jeder Gegenstand an seinem Platz, jede Oberfläche glänzend. Sie ging zum Schrank, ihre Hände glitten über den Stoff ihrer Jacken, als würden sie nach Bestätigung suchen. Sie hob einen Koffer vom obersten Regal, rollte ihn in die Küche und begann, Dinge mit bedachter Sorgfalt hineinzulegen: Seidenblusen, exakt gefaltet, maßgeschneiderte Hosen gestapelt, ein Bleistiftrock gerollt, um Falten zu vermeiden.

Ihre Bewegungen waren präzise, methodisch, fast rituell – ein Versuch, die Kontrolle über das unsichtbare Chaos zurückzugewinnen, dem sie nun gegenüberstand. Sie schob ein kleines Samtkästchen in den Koffer, das einen Lippenstift in perfektem Rot enthielt. Eine Mappe mit sorgfältig sortierten Gerichtsnoten lag obenauf, mit Reitern versehen und markiert, bereit, im richtigen Moment gegriffen zu werden.

Sie blieb am Fenster stehen und beobachtete, wie der Regen in zackigen Linien über das Glas strich. Der Umriss grauer Gebäude ragte durch den Nebel, die Kanten weich wie ein Aquarell. Die Stadt wartete, gleichgültig, während sie für eine unbekannte Vorladung packte und die ersten Anzeichen von Spannung in ihren Schläfen spürte.

Ihre Hand umklammerte den Koffergriff, dann ließ sie los. „Von Mama verursachte Migräne“, murmelte sie mit einem sarkastischen Lächeln. Sie richtete die Schultern auf, spannte den Kiefer an und begann, ihre High Heels ordentlich in die Ecke des Koffers zu legen. Der Regen prasselte leise, aber beharrlich, ein langsamer Rhythmus für den Tag, der gerade begonnen hatte.

Das Loft war ein Schlachtfeld zerbrochener Schönheit.

Halbfertige Leinwände lehnten an den Wänden, durchzogen von Farben, die nicht zusammenpassten. Blumensträuße von der fast-Hochzeit hingen schlaff in Vasen, ihre Blütenblätter bedeckten den Boden wie kleine, weiche Geister. Die Luft roch leicht nach Farbe, altem Champagner und welken Rosen.

Elena lag ausgestreckt auf dem Sofa, das Gesicht in ein Kissen gedrückt, immer noch in einem von Carmens alten T-Shirts – oder zumindest dem, was davon übrig war. Der Stoff war jetzt ein zerrissenes Opfer, seine Überreste lagen in einem jämmerlichen Haufen neben ihr. Picasso saß auf der Armlehne, der Schwanz krümmte sich selbstgefällig, während er sie mit der gleichgültigen Miene eines Monarchen beobachtete, der die Trümmer minderer Wesen betrachtete.

Ihr Telefon vibrierte auf dem Couchtisch, summte gegen ein Glas ungetrunkenen Weins.

Sie stöhnte, rollte sich mit der trägen Entschlossenheit einer Person um, die absolut keine Lust hatte, dem Leben ins Auge zu blicken. „Wenn das wieder ein Florist ist, der mir eine Rückerstattung anbietet, schwöre ich…“

Sie kniff die Augen zusammen und blickte auf den Bildschirm.

Mamá.

Ein Seufzer entwich ihr. „Was jetzt…“ Trotzdem hob sie ab. „Hola, Mamá.“

„Elena, mi amor“, kam Rosas Stimme – warm, energisch, mit diesem Unterton, der bedeutete: „Denk nicht mal daran, nein zu sagen.“ „Du klingst schrecklich.“

„Gracias“, murmelte Elena ins Sofakissen. „Schön, deine Stimme zu hören.“

„Steh auf, mijita. Wir brauchen dich hier. Jetzt.“

Elena runzelte die Stirn. „Hier? Wo ist ‚hier‘?“

„Im Herrenhaus. Maplewood Glen. Es gibt… eine Situation.“

„Eine Situation?“ Elena richtete sich halb auf, Haare fielen ihr ins Gesicht. „Was für eine Situation? Ist jemand tot?“

„Noch nicht“, sagte Rosa ruhig. „Aber es könnte passieren, wenn du nicht bald kommst.“

„Mamá“, stöhnte sie und rieb sich die Nasenwurzel. „Fang bitte nicht mit deinem mysteriösen Telenovela-Ton an. Ich kann nicht—“

„Keine Ausreden.“ Rosas Stimme wurde hell, falsch beiläufig – der Klang von Seide über Stahl. „Du warst Tage lang in diesem Loft. Du klingst wie ein Geist. Das wird gut für dich sein. Frische Luft, hausgemachtes Essen, Menschen, die dich lieben.“

Elena stieß ein flaches Lachen aus. „Liebe ist überbewertet, Mamá.“

„Ah, ay, por favor, fang nicht mit deinem Drama an. Komm einfach. Du wirst es bereuen, wenn du nicht kommst.“

Elena lehnte den Kopf zurück und starrte an die Decke, auf die getrocknete Farbkonstellation, die sie nie weggewischt hatte. „Bereuen wie?“

Am anderen Ende der Leitung herrschte eine Pause. „Du wirst es sehen“, sagte Rosa schließlich, ein Lächeln in ihrer Stimme hörbar. „Pack einfach etwas Schönes ein. Etwas, das sagt: ‚Ich lebe wieder.‘ Nicht diese traurigen Künstlerlumpen, die du trägst, wenn du unglücklich bist.“

Elena rollte mit den Augen. „Also… alles, was ich besitze.“

„Elena“, warnte ihre Mutter, ihr Tonfall sank in diese seltene, mütterliche Oktave, die keine Widerrede duldete.

Elena schloss die Augen. „Schön. Ich komme.“

„Gut. Und bring diesen Kater von dir mit. Er vermisst den Garten.“

„Er vermisst gar nichts, außer angebetet zu werden.“

„Deshalb passt er hierher. Hasta pronto, mi amor.“

Die Leitung knackte.

Elena starrte einen Moment auf das Telefon, bevor sie es auf das Sofa fallen ließ. Stille erfüllte das Loft erneut, abgesehen vom leisen Summen des Kühlschranks und einer fernen Stadtsirene.

Ihr Blick fiel auf den ruinierten Hoodie – Fäden zerrissen, Stücke fehlend, Carmens schwacher Duft längst verflogen. Ein kleines Lachen entwich ihr, spröde und hohl. „Ich glaube, selbst Picasso ist fertig mit dir“, murmelte sie, hob das letzte Stück auf und warf es in Richtung Müll. Picasso, immer dramatisch, sprang herunter und schob es mit der Pfote den Rest des Weges hinein.

Elena beobachtete ihn, dann flüsterte sie, fast zu sich selbst: „Gut, dass du weg bist.“

Doch ihre Kehle schnürte sich trotzdem zusammen.

Sie stand auf und bewegte sich steif in Richtung Schrank. Eine Hand strich über die hängenden Kleider – helle Seidenstoffe und abgetragene Baumwolle, alles leicht nach Terpentin und Parfüm riechend. Sie begann, Dinge in einen Koffer zu werfen, ohne hinzusehen – Jeans, Schals, farbfleckige Shirts. Ihr Kopf fühlte sich genauso überfüllt an wie der Raum um sie herum.

Schließlich zog sie den Reißverschluss zu, stand mitten im Loft und flüsterte dem leeren Raum zu: „Okay, Mamá. Mal sehen, was diese ‚Situation‘ ist.“

Picasso miaute von seinem Aussichtspunkt aus, der Schwanz zuckte, als wollte er sagen: „Endlich.“

„Ja, ja, sieh nicht so selbstgefällig aus“, murmelte sie und hob ihn auf. „Aber wenn sie versucht, mich wieder mit einem ‚netten Jungen, netten Mädchen‘ zu verkuppeln, kratzt du dich als Erster da raus.“

Er blinzelte, unbeeindruckt.

Elena seufzte und blickte auf den Regen, der an den großen Fenstern herunterlief. Die Stadt schimmerte in Grau und Silber, der Art von Tag, der die Kanten verschwimmen ließ und alles wie ein halbfertiges Gemälde wirken ließ.

„Liebe ist sowieso eine Lüge“, murmelte sie. „Kann genauso gut hineinfahren.“




[ELENA]

Auf der anderen Seite der Autobahn entfaltete sich eine ganz andere Art von Chaos.

Elenas Mitfahrgelegenheit roch leicht nach Empanadas und Reue. Der Fahrer – ein stoischer Mittfünfziger namens Víctor – hatte seit ihrer Abfahrt kein Wort gesagt, obwohl seine Augen sie im Rückspiegel jedes Mal musterten, wenn sie schniefte.

Ihr Koffer nahm die Hälfte der Rücksitzbank ein. Picassos Transportbox füllte den Rest und vibrierte gelegentlich vor katzenhafter Missbilligung.

Elena saß zusammengesunken auf ihrem Sitz, die Kapuze ihres Hoodies hochgezogen (ein anderer – Carmens war offiziell zerstört), das Handy auf dem Schoß, das leise eine uralte Bolero-Playlist abspielte. Draußen ließ der Regen alles wie ein verwischtes Gemälde aussehen.

„Lange Fahrt?“, fragte Víctor schließlich.

„Nicht lang genug.“

Er brummte. „Familienbesuch?“

„So ähnlich.“

Eine weitere Pause. Die Scheibenwischer quietschten über die Scheibe.

Elena versuchte, sich abzulenken, indem sie durch ihre Nachrichten scrollte. Nichts Neues. Nicht, dass sie erwartet hätte, dass Carmen schreiben würde, aber Hoffnung war ein hartnäckiger Parasit. Sie seufzte scharf und murmelte: „Liebe ist ein Betrug.“

Víctors Augen flackerten im Spiegel auf. „Alles in Ordnung da hinten?“

„Definiere ‚in Ordnung‘.“

Er antwortete nicht. Er drehte nur das Radio lauter – Salsa-Musik, hell und lebendig, was ihre Misere nur noch lauter wirken ließ.

Picasso maunzte protestierend aus seiner Box.

„Siehst du?“, sagte sie und starrte die Box an. „Selbst er ist meiner Meinung.“

Víctor kicherte leise. „Die Katze hat Meinung.“

„Oh, die hat er in Hülle und Fülle“, sagte sie und rieb sich die Augen. „Er denkt, er sei mein Therapeut.“

Sie fuhren weiter durch gewundene Straßen, vorbei an nebelverhangenen Hügeln und tropfenden Bäumen. Elena lehnte ihre Stirn gegen das Fenster und beobachtete, wie die Regentropfen die Scheibe hinabrasten. Ihre Spiegelung sah seltsam aus – müde Augen, wilde Locken, Spuren von Glitzerfarbe klebten noch an ihrem Handgelenk.

Sie flüsterte, fast ohne es zu wollen: „Vielleicht hat Mamá recht. Vielleicht muss ich wirklich aus dem Haus, bevor ich anfange, die Wände zu benennen.“

Picasso nieste zur Antwort.

„Genau“, seufzte sie. „Selbst mein Kater urteilt über mich.“

Zwei Autos – eines schlank, eines stotternd – fuhren dieselbe, schmaler werdende Straße durch den Wald.

Der Regen verdünnte sich zu Nebel. Die Welt um sie herum wurde still.

Sophia stellte die Stimme ihres Navis auf stumm.

Elena drehte ihre Lautstärke auf.

Sophia dachte: Bitte lass das eine Immobilienangelegenheit sein.

Elena dachte: Bitte lass das kein weiterer Familienhinterhalt sein.

An der Kurve, wo die Bäume sich öffneten und das Tor des Herrenhauses sichtbar wurde – verziert, aus Eisen, von Efeu flankiert – bremsten beide ab.

Sophia atmete aus.

Elena stöhnte.

In perfektem Gleichklang murmelten zwei Stimmen in getrennten Autos:

„Oh nein.“

Das Herrenhaus sah genau so aus, wie Sophia es in Erinnerung hatte – massiv, symmetrisch und leicht urteilend.

Das Terrakotta-Dach glänzte nass im Nieselregen, die blassen Stuckwände wurden von Bögen eingerahmt, die einem spanischen Kloster hätten gehören können. Hortensien hingen schlaff entlang des Gehwegs, schwer vom Regen, als wären auch sie von der pompösen Aura des Herrenhauses erschöpft.

Sophia parkte, richtete ihre Jacke und atmete tief durch, bevor sie ausstieg. Die Luft roch nach nassem Zedernholz und Rosen. Irgendwo klingelte ein Windspiel mit unheimlicher Fröhlichkeit.

Die Haustür öffnete sich, bevor sie klopfen konnte.

Ihre Mutter stand dort, makellos wie immer – elfenbeinfarbene Bluse, Perlenohrringe, kein Haar aus der Reihe.

„Sophia“, sagte sie einfach, als hätte sie stundenlang gewartet.

„Umma.“

„Du bist schnell hier.“

„Du hast gesagt, es sei dringend.“

„Das ist es.“

Sophia wartete. Ihre Mutter erläuterte nicht weiter.

„Planst du, mir zu sagen, warum, oder soll ich raten?“

Der Blick ihrer Mutter wurde minimal weicher. „Erst rein. Du bist nass.“

Das war in Grace Parks Sprache Zuneigung. Sophia folgte ihr ins Haus.

Die Diele des Herrenhauses öffnete sich zu einer Kathedrale aus poliertem Fliesenboden und Ölgemälden von Rosen und Heiligen. Alles roch leicht nach Zitronenpolitur und Lavendel – der Duft von Disziplin und Verleugnung. Sophia stellte ihren Schirm ordentlich zum Ständer und zog ihre Schuhe aus.

„Wo ist Tante Rosa?“, fragte sie und musterte den Korridor.

„In der Küche. Sie hat darauf bestanden zu kochen.“ Der Tonfall ihrer Mutter ließ vermuten, dass dies sowohl eine persönliche Beleidigung als auch ein Akt der Barbarei war.

Sophia hob eine Augenbraue. „Sie ist immer noch hier? Ich dachte—“

Eine Stimme schwebte den Flur entlang, warm und verschmitzt.

„—und ich habe ihr gesagt, nein, du kannst nicht einfach aufgeben und Wein zum Frühstück trinken! Außer, es ist ein Fest!“

Sophia erstarrte. Diese Stimme.

Ihr Magen sackte weg, bevor sie benennen konnte, warum.

Und dann, um die Ecke, erschien Elena García – Kapuze hochgezogen, Locken feucht, Augen von Schlafmangel gerötet, die Katzentragebox in der Hand.

Der Ausdruck auf ihrem Gesicht, als sie Sophia sah, war reine Ungläubigkeit.

„Oh. Nein.“




Sophia blinzelte. „Was machst du hier?“

Rosa tauchte hinter ihrer Tochter auf, strahlend und begeistert. „Ihr zwei kennt euch! Wie perfekt!“

Elena drehte sich zu ihr um. „Mamá. Was ist das hier?“

Grace faltete die Hände gelassen. „Wir besprechen das beim Tee.“

„Ich will keinen Tee.“

„Dann Kaffee.“

Elenas Ton wurde schärfer. „Mamá.“

Rosa lächelte süß, ihre Augen funkelten mit der Art von mütterlicher Verschwörung, die schon ganze Familienfehden ausgelöst hatte. „Mija, sei höflich. Sophia ist gerade erst angekommen. Ihr werdet Zeit zum Reden haben.“

Sophia richtete sich auf. „Frau García.“

Rosa winkte ab. „Ay, bitte – Tía Rosa.“

Sophia zögerte. „… Tía Rosa.“

Ihre Mutter sah zufrieden aus, was selten ein gutes Zeichen war.

Picasso miaute laut aus seiner Transportbox und unterstrich die Stille.

Rosa beugte sich zur Box. „Ah, der kleine Señor hat die Fahrt überlebt!“

Elena atmete aus. „Kaum.“

Sophia verschränkte die Arme. „Du hast die Katze mitgebracht?“

„Ja, nun, er ist bessere Gesellschaft als manche Leute“, sagte Elena trocken.

Der Blick ihrer Mutter wanderte zwischen den beiden hin und her, abschätzend, kalkulierend – zwei Sturmsysteme, die kurz vor der Kollision standen.

Grace klatschte leicht in die Hände. „Nun gut. Ihr seid beide da. Perfektes Timing.“

Sophias Stimme klang misstrauisch. „Wofür genau?“

Rosa und Grace tauschten einen Blick aus – einen dieser langen, stillen, telepathischen Blicke, die nur beste Freundinnen oder Verbrecher hinbekommen.

Schließlich sagte Rosa: „Mädels, ihr habt beide… Dinge durchgemacht.“

„Mamá“, warnte Elena.

„Und wir haben uns unterhalten“, fuhr Grace fort.

„Immer ein schlechtes Zeichen“, murmelte Sophia.

Rosas Lächeln wurde breiter. „Wir dachten, es könnte… heilsam für alle sein, wenn ihr ein bisschen Zeit miteinander verbringt. Hier.“

Elenas Stirn runzelte sich. „Was meinst du mit ‚zusammen‘?“

Grace deutete auf die große Treppe. „Eure Zimmer sind gegenüber. Es wird—“

„—eine Erfahrung“, beendete Rosa strahlend.

Elenas Augen wurden groß. „Das habt ihr nicht ernsthaft gemacht.“

Sophia stöhnte leise. „Doch, habt ihr.“

Rosa schlang ihren Arm durch den ihrer Tochter. „Es wird wunderbar. Ihr werdet sehen.“

„Wunderbar wie das stille Yoga-Retreat, das du mich in Fresno machen ließt?“

Grace, blind für Sarkasmus, lächelte. „Genau.“

Sophia rieb sich die Nasenwurzel. „Umma, bitte sag mir, das ist nicht—“

„Temporär“, unterbrach Grace glatt. „Bis die Straßen wieder frei sind.“

Elena blinzelte. „Die Straßen sind—wartet, was?“

Draußen rollte Donner, tief und fern. Der Regen setzte wieder ein, diesmal stärker – stetig, unerbittlich.

Rosa zuckte leicht mit den Schultern. „Ah. Der Sturm ist früher gekommen.“

Elena starrte ihre Mutter an. „Ihr wusstet, dass wir gefangen sein würden?“

Rosa sah unschuldig aus. „Gefangen ist ein so negatives Wort.“

Sophia atmete durch die Nase aus. „Wie würdest du es nennen?“

Grace faltete die Hände. „Qualitätszeit.“

Picasso maunzte erneut, als würde er den Moment perfekt übersetzen: Ihr seid verloren.
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Das Wohnzimmer von Maplewood Glen sah aus wie etwas aus einem alten Gemälde – groß, poliert und leicht missbilligend gegenüber dem modernen Leben. Der Regen flüsterte gegen die hohen Fenster und verwischte den Garten dahinter zu einem Aquarell aus Grün- und Grautönen. Die Luft roch leicht nach Lavendel, Eichenpolitur und brennendem Kaminholz. Irgendwo in den Wänden summten die alten Rohre wie ein schläfriges Orchester, das sich aufwärmte.

Auf dem Samtsofa saßen Sophia und Elena – an entgegengesetzten Enden – wie zwei Katzen, die in einen einzigen Transportkorb gezwängt worden waren.

Sophias Rücken war perfekt gerade, die Hände ordentlich über ihrem Knie gefaltet, jede Linie ihrer Haltung schrie Kontrolle. Ihr Koffer stand neben ihrem Stuhl, makellos und verschlossen. Sie sah aus, als würde sie auf ein Kliententreffen warten, zu dem sie keine Lust hatte.

Elena hingegen hatte sich in die entfernte Ecke gelümmelt, ein Bein unter sich gezogen, die Locken noch ein wenig wild von der Reise. Sie sah aus, als wäre sie hier aus Versehen abgeladen worden – Farbe an ihrem Ärmel, Katzenhaare auf ihrem Pullover, eine leichte Falte der Verwirrung und Erschöpfung auf ihrem Gesicht. Picasso saß neben ihr auf dem Teppich, der Schwanz zuckte, und beobachtete Sophia, als wäre er bereit, Partei zu ergreifen.

Aus dem angrenzenden Raum drang das Klappern von Teetassen und ein verdächtig fröhliches Summen. Dann – Stimmen.

„Schau sie dir an“, flüsterte Rosa, nicht leise genug. „So erwachsen! Ich
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